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(1) Danach geschah es, dass er von Stadt zu Stadt und von Dorf zu Dorf ging
, und [als Bote]
 die Freudenbotschaft des Reichs Gottes verkündete.
 Mit ihm [waren] die Zwölf, (2) und einige Frauen,
 die von bösen
 Geistern [befreit wurden] und von [verschiedenen] Schwächen geheilt wurden: Die Magdalener genannte Maria
, aus der sieben
 Dämonen ausgefahren sind, (3) Johanna, die Frau
 des Chuzas, Verwalter
 des Herodes, Susanna und viele andere, die ihnen
 aus ihrem Vermögen
 dienten
.


(4) Als eine große Menge zusammengekommen war, auch aus jenen, die von Stadt zu Stadt zu ihm gekommen waren, sprach er in Gleichnissen [zu ihnen]: (5) „Der Sämann ging hinaus, um seinen Samen auszusäen. Während er säte, fiel das eine [Korn] auf den Weg, [wo] es zertreten und von den Vögeln (des Himmels) aufgegessen wurde. (6) Das andere fiel auf Felsen, ging auf und verdorrte, weil es keine Feuchtigkeit hatte. (7) [Wieder] ein anderes fiel unter die Dornen, und [auch] die Dornen wuchsen
 mit ihm auf und erstickten es. (8) [Wieder] ein anderes fiel auf guten Boden, wuchs auf und brachte hundertfach
 Frucht.”
 Diese sagte er und rief: „Wer Ohren hat zum Hören, höre es!”

(9) Seine Jünger fragten ihn, was dieses Gleichnis sein wollte. (10) Da sagte er: „Euch hat [Gott] gegeben, die Geheimnisse
 (des Reichs)
 Gottes kennenzulernen, den anderen werden aber Gleichnisse [gesagt], damit sie, 
obwohl sie sehen, nicht sehen können, und obwohl sie hören, nicht begreifen können.”

(11)
 [Der Sinn] des Gleichnisses ist nun dies: (12) „Der Samen ist Gottes Botschaft. Die auf den Weg Gefallenen sind jene, die sie hörten, dann kommt der Teufel und entnimmt ihren Herzen die Botschaft, damit sie nicht glauben und [so] nicht selig werden
. (13) Die auf den Felsen [Gefallenen] sind hingegen jene, die die Botschaft mit Freude annehmen, wenn sie sie hören, aber sie haben keine Wurzeln, [diese] sind jene, [die] eine Zeitlang glauben, aber zur Zeit der Prüfung sich entfernen. (14) Diejenigen, die unter die Dornen fielen, sind [jene], die [die Botschaft] hörten, aber solange sie ihren Weg gehen, von den [aus dem Besitz des Vermögens folgenden]
 Sorgen, dem Reichtum und den Genüssen des Lebens erstickt werden und nicht zur Reife kommen
. (15) Die aber auf guten Boden [gefallen] sind, sind jene, die, nachdem sie die Botschaft mit edlem und gutem Herzen
 angehört hatten, sie annehmen, und mit Standhaftigkeit
 Frucht bringen.”


(16)
 „Niemand deckt das angezündete Licht mit einem Gefäß ab, noch stellt man es unter das Bett, sondern man stellt es auf den Leuchter (damit die Eintretenden das Licht sehen).”
(17)
 „[Gott] hat nämlich nichts verborgen, das nicht offenbar werden würde, wie [nichts] [vor Gott] verborgen wurde, das nicht bekannt werden und ans Tageslicht kommen würde.”

(18)
 „Achtet also darauf, wie
 ihr [Gottes Botschaft] hört! Wer nämlich hat, dem wird [Gott] noch geben, wer aber nicht hat, dem wird [Gott auch das noch] nehmen, wovon er meint
, dass er es hat.”


(19) Seine Mutter und Brüder kamen zu ihm, aber wegen der Menge konnten sie ihn nicht treffen. (20) Man sagte ihm: „Deine Mutter und Brüder stehen draußen
 und wollen dich sehen. (21) Er aber antwortete ihnen:
 „Meine Mutter und Brüder sind jene, die Gottes Botschaft hören und sie in Taten umsetzen
.”


(22) Eines Tages geschah es: Er stieg mit seinen Jüngern in ein Boot und sprach zu ihnen: „Lasst uns ans andere Ufer des Sees hinüberfahren!” Sie fuhren auch ab. (23) Während der Fahrt schlief [Jesus] ein. Da fiel ein Wirbelsturm auf den See ein, sie wurden immer mehr voll [von Wasser], so dass sie in Gefahr gerieten. (24) Da kamen sie zu ihm und weckten ihn; sie riefen: „Rabbi, Rabbi! 
Wir gehen zugrunde!” Darauf wurde er [ganz] wach, herrschte den Wind und die Wellen des Wassers hart an
: Sie legten sich und es entstand Stille. (25) Dann sagte er ihnen:
 „Wo ist
 euer Vertrauen?”  Und sie wurden von Angst ergriffen, wunderten sich, und sprachen zu einander: „Wer ist wohl dieser, dass er auch noch den Winden und dem Wasser befiehlt, und sie ihm gehorchen?”


(26) Sie fuhren zum Land der Gerasener hinüber, das gegenüber Galiläa
 liegt. (27) Als er an Land stieg, kam ihm aus der Stadt ein Mensch entgegen, der von Dämonen besessen war, eine längere Zeit [schon] keine Kleider trug, und sich nicht in einem Hause aufhielt, sondern in Grabhöhlen
. (28) Als er Jesus zu Gesicht bekam, rief er aus, warf sich vor ihm nieder und sprach mit lauter Stimme: „Was habe ich mit dir zu tun, Jesus, Sohn des höchsten Gottes? Ich bitte dich
, quäle mich nicht!” (29) [Jesus] forderte nämlich den unreinen Geist auf, aus dem Menschen auszufahren; weil er ihn [schon] seit langer Zeit [mit Kraft] festhielt, sodass er mit Ketten und Fesseln gefesselt bewacht wurde, aber er zerriss die Fesseln, und der Dämon trieb ihn in die Wüste. (30) Da fragte ihn Jesus: „Was ist dein Name?”  Er sagte darauf: „Legion” – weil viele Dämonen in ihn fuhren; (31) und sie baten [Jesus], ihnen nicht zu gebieten, sich in die bodenlose Tiefe
 zu entfernen. (32) Dort auf dem Berghang ließ man eine beträchtliche
 Schweineherde weiden, und [die Dämonen] baten [Jesus], ihnen zu erlauben, in sie zu fahren; darauf erlaubte er es ihnen. (33) So fuhren die Dämonen aus dem Menschen aus und fuhren in die Schweine, worauf die Herde über das steile Ufer in den See rannte und ertrank. (34) Als ihre Hirten sahen, was geschehen war, liefen sie davon und brachten die Nachricht in die Stadt und auf die Dörfer. (35) [Die Menschen] kamen nun heraus, um zu sehen, was geschehen war; sie kamen zu Jesus und fanden den Menschen, aus dem die Dämonen ausgefahren waren, wie er bekleidet und mit gesundem Verstand Jesus zu Füßen saß
; darauf wurden sie von Furcht ergriffen. (36) Und jene, die sahen
, wie der von Dämonen besessene [Mensch] gerettet wurde, gaben ihnen [das Geschehene] bekannt. (37) Da bat ihn die ganze Menge, die von der Umgebung der Gerasener [kam], von ihnen wegzugehen, weil sie von einer großen Furcht ergriffen wurden. Er stieg ins Boot und kehrte zurück. (38) Jener Mensch aber, aus dem die Dämonen ausgefahren waren, bat ihn, mit ihm sein [zu dürfen]
, er aber ließ ihn gehen und sagte: (39) „Kehr in dein Haus zurück und erzähle, was alles Gott mit dir getan hat!” Er ging auch, und in der ganzen Stadt berichtete er [als Bote]
, was alles Jesus mit ihm getan hatte.


(40) Als Jesus zurückkehrte, nahm ihn die Menge gern auf, weil sie alle auf ihn warteten. (41) Und siehe, ein Mann namens Jairus ging hin, der Vorsteher der Synagoge war. Er warf sich Jesus zu Füßen nieder und bat ihn, in sein Haus zu gehen,
 (42) weil er eine einzige
 Tochter – von zwölf Jahren – hatte, die im Sterben lag.
 Während er dorthin auf dem Weg war, konnte er wegen der [drängenden] Menge kaum atmen.

(43) Da ging eine Frau, die [schon] seit zwölf Jahren Blutfluss hatte, und die zu heilen niemand Kraft hatte, ([obwohl] sie ihr ganzes Vermögen für Ärzte ausgegeben hatte)
, (44) von hinten auf ihn zu, berührte den Saum seines Gewandes
, und ihre Blutung hörte sofort auf. (45) Jesus sagte: „Wer hat mich berührt?”  Als es jeder verneinte, sagte Petrus: „Meister, die Menge bedrängt und presst dich
!” (46) Jesus aber sagte: „Jemand hat mich berührt, ich habe nämlich bemerkt, dass Kraft aus mir ausging.” 
 (47) Als die Frau sah, dass sie nicht verborgen bleiben konnte, ging sie zitternd hin, warf sich vor ihm nieder und erzählte vor dem ganzen Volke, aus welchem Grund sie ihn berührte, und wie sie sogleich gesund wurde. (48) Da sagte er zu ihr: „Meine Tochter, dein Vertrauen
 hat dich gerettet! Geh in Frieden!”
(49) Er redete noch, als jemand von dem [Haus des] Vorsteher[s] der Synagoge kam und sprach: „Deine Tochter ist [schon] tot, belästige den Meister nicht weiter!” (50) Jesus aber hörte [es], und antwortete ihm: „Fürchte dich nicht, vertraue
 nur [an Gott], und [dann] wird sie gerettet werden
!” (51) Als er zum Haus kam, erlaubte er niemandem, mit ihm hineinzugehen, nur Petrus, Jakobus und Johannes, sowie dem Vater und der Mutter des Kindes. (52) Alle weinten und trauerten [um die Tochter]. Er aber sagte: „Weint nicht, sie ist nicht gestorben, sondern schläft!” (53) Darauf lachten sie ihn aus, weil sie wussten, dass sie gestorben war. (54) Er aber ergriff die Hand [des Mädchens] und rief:
 „Mein Kind, wach auf!” (55) Darauf kehrte ihr Geist
 zurück, und sie stand sogleich auf. [Jesus] verordnete dann, ihr essen zu geben. (56) Ihre Eltern waren außer sich, er aber forderte sie auf, niemandem zu sagen, was geschehen war.

�  Vgl. Mk 151.


�  Vgl. Anm. 54.


�  Vgl. Lk 4,18-19; 7,22 – Mk 2 und 22.


�  Einzigartig und außerordentlich bedeutsam ist die Tatsache, dass Jesus in Begleitung von Frauen durch die Städte und Dörfer von Palästina ging. Zum Verstehen des Gewichts dieser Tatsache müssen wir uns bewusst machen, dass in der patriarchalen Gesellschaft der Zeit die Frauen als Wesen niedrigeren Ranges behandelt wurden, sowohl aus moralischer, als auch aus religiöser und gesellschaftlicher Hinsicht außerhalb des Gesetzes und mit den Kindern und den Sklaven in einer Reihe standen: Beispielsweise wurden sie im Gesetz nicht unterrichtet, sie wurden von zahlreichen religiösen Pflichten befreit, und obwohl sie – zwar mit einem Gitter getrennt – in der Synagoge anwesend waren, waren sie keine Mitglieder der Gemeinde, sie hatten kein Recht, in irgendeiner Angelegenheit als Zeugen aufzutreten. Die Männer begrüßten die Frauen nicht einmal, und in ihren Gebeten sagten sie Dank, dass sie nicht als Heiden, Unwissende oder Frauen geboren wurden. Es ist kein Wunder, die zehn Gebote stellten ja die Frauen mit dem Ackerland, den Tieren und den übrigen Besitzgegenständen gleich (Ex 20,17; Dtn 5,21).


Jesus war der erste (und bis heute einzige?) Mann, der die übliche Manneszentriertheit durchbrochen hatte (nicht einmal Platon oder Aristoteles, Buddha oder Mohamed können mit ihm in einem Atemzug genannt werden) und mit den Frauen statt mit der gängigen, affektiven Feindlichkeit der Männer, mit einer ungezwungenen Selbstverständlichkeit als mit gleichrangigen Partnern umging (sogar zum Anstoß seiner eigenen männlichen Jünger, vgl. Jo 4,27).Unter die Zwölf wählte er allein deswegen keine Frauen, weil er sie wegen der erwähnten Auffassung der Zeit genauso wenig als authentische Boten, als Apostel zu ihren Landsleuten senden konnte, wie auch keinen „Heiden” zu einem Apostel für die Juden machen konnte (s. Mk 5,18-19 – Mk 206); trotzdem können wir es sicher annehmen, dass die erwähnten Frauen nicht bloß seine „Begleiter”, „Dienerinnen” waren, sondern im wahren Sinne des Wortes auch seine Jüngerinnen (vgl. Lk 10,39). (Daraus folgt unter anderem auch, dass es in der Kirche Jesu bezüglich der Ausführung der Aufgaben und in der Entscheidung über die Bekleidung der „Ämter” keine Rolle spielen darf, ob jemand ein Mann oder eine Frau ist!)


Jesus gab den Frauen ihre menschliche Würde zurück, und das am meisten spektakuläre Zeichen davon war, dass er in ihrer Gesellschaft auf den Wegen seiner Heimat wanderte.


Seine zeitgenössischen und späteren Jünger hätten aus all dem die Konsequenzen ziehen können, haben es aber nicht getan. Trotz des guten Beispiels Jesu verhielten sich auch seine unmittelbaren Jünger gegenüber den Frauen mit der für die Männer charakteristischen affektiven Feindlichkeit, sogar auch wenn diese Frauen zum engsten Kreis seiner Jünger gehört haben (vgl. Mk 10,13; 14,4-5; Mt 15,23; Jo 4,27 – Lk 24,11; Thom-Ev 21, bzw. 114: „Simon Petrus sprach zu Jesus: Maria soll aus unserer Mitte fortgehen, denn die Frauen sind des Lebens nicht würdig...”), Paulus und seine Nachfolger besiegelten dann ihr Schicksal auf nahezu zweitausend Jahre. (Obwohl Paulus wusste, dass es „in Christus keinen Mann und keine Frau gibt”: Gal 3,28; vgl. noch Ef 5,25-26 – er ließ sie bei der Aufzählung der Zeugen der „Auferstehung” Jesu einfach aus: 1Kor 15,3-8; s. noch 1Kor 11,1-16; 15,34-35!; Ef 5,22-24; 1Tim 2,11-15.)


�  Markus spricht konsequent von „unreinen”, wörtlich „ungereinigten” Geistern, nur Lukas nennt sie böse Geister (vgl. Anm. 23, sowie Mk 31 und 201).


�  Jesu bedeutendste Jüngerin; s. noch Mk 15,40.47; 16,1-8; Lk 24,10; Jo 20,1-2.11-18; vgl. Anm. 287.


�  Das ist nicht wortwörtlich zu verstehen, weil die 7 die Zahl der Vollkommenheit ist.


�  S. noch 24,10.


�  Das war – auch wenn wir nicht genau wissen, was es bedeutete – eine sehr hohe gesellschaftliche Position, Herodes Antipas war ja der Herrscher des Landes. (Manche sehen eine Beziehung zwischen den durch Lukas erwähnten Personen, die zur Umgebung von Herodes gehören – s. noch Manaën, Apg 13,1 – und jenen Daten, die Lukas vom Vierfürsten und seiner Familie kennt, s. 3,1; 13,31; 19,12-14; 23,7-15; Apg 12,1-23).


�  Laut einiger Handschriften: „ihm”.


�  Diese Behauptung kann bestritten werden, weil die Frauen in jener Zeit Geld und weitere Wertgegenstände kaum mit sich nehmen durften; aber wir müssen bedenken, dass sie im Sinne der zeitgenössischen Gewohnheiten und Regeln grundsätzlich auch keine Begleiterinnen Jesu hätten sein können (s. Anm. 319).


�  Wir müssen wohl an die Versorgung der kleinen Gruppe mit Nahrung (die Vorbereitung der Speisen?), das Waschen und die Vorbereitung der Unterkünfte für die Nacht denken.


�  V. 4-8: s. Mk 4,1-9.


�  Vgl. Mt 13,30.


�  Lukas erwähnt die dreißigfache und sechzigfache Frucht nicht.


�  Im Logion 8 des Thomas-Evangeliums ist eine weitere Variante dieses Gleichnisses zu finden.


�  V. 9-10: s. Mk 4,10-12.


�  Markus spricht von Geheimnis, Lukas von Geheimnissen.


�  In manchen Handschriften ist dieses Wort nicht enthalten.


�  Lukas zitiert noch mehr auszugsweise als Markus die Stelle Jes 6,9-10, er weist eher nur darauf hin, und dadurch nimmt er möglichst die Spitze jener. (Unter Apg 28,26-27 wird er jene Stelle – Paulus in den Mund gegeben – vollständig zitieren.)


�  V. 11-15: s. Mk 4,13-20.


�  Lukas erwähnt das Unverständnis der Jünger nicht, beziehungsweise, dass Jesus sie deswegen schilt. Diese Gewohnheit von ihm, d. h. dass er „retuschiert”, versucht, die Konflikte zu dämpfen, und die zu Jesus Gehörenden in einem je günstigeren Licht erscheinen zu lassen, ist auf Schritt auf Tritt zu beobachten (s. z. B. Anm. 352, 354, 358, 360-361, 416, 446, 464, 1185, 1199, 1203, 1207, 1215).


�  Lukas spricht hier (und im Vers 13) viel mehr im paulinischen, als im jesuanischen Sinne von „glauben” und von „selig werden” und vom Verhältnis der beiden, wir haben die Verben pisteuein und sōdzein – von unserer Gewohnheit abweichend – dem entsprechend übersetzt (vgl. Mk 5,34; 10,52 – Mk 10,26, bzw. Mk 24!). Diese Bemerkung stellt – verglichen mit dem Text von Markus – ohnehin einen Einschub dar.


�  Die übliche Übersetzung „Sorgen, Reichtum und Genüsse des Lebens” ist nicht nur irreführend (als ob es z. B. um die Sorgen der kleinen Leute um die Sicherung der Existenz ginge), sondern teilweise auch sinnlos (denn was kann schon der „Reichtum des Lebens” bedeuten?). Wenn wir das Wort bios unbedingt mit „Leben” übersetzen wollten, hätte der Satz höchstens nur dann einen Sinn, wenn wir das „Leben” nur mit den „Genüssen” verbinden würden. „Sorgen, Reichtum und die Genüsse des Lebens”.


Das Wort bios bedeutet jedoch nicht nur Leben, sondern auch Vermögen (materielle Güter), und zwar bei Lukas bei jedem (übrigen) Vorkommen (8,43 a im Kodex D; 15,12.30; 21,4), wie auch im einzigen Vorkommen bei Markus (12,44).


Hier geht es also ausdrücklich und detailliert um die den Reichtum begleitenden Sorgen und Probleme und um die durch den Reichtum ermöglichten Genüsse (vgl. 1Jo 2,16!; 3,17! und Jak 4,13-16!).


�  Dies ist ein „eleganter” griechischer Ausdruck von Lukas, der im ganzen Neuen Testament nur hier vorkommt.


�  Der Ausdruck „edel und gut” ist die Formulierung des griechischen Menschenideals (kalos kai agathos = schön und gut). (Wenn wir ihn ganz genau übersetzen wollten, sollten wir in diesem Satz von „schönem Boden”, bzw. von „schönem und gutem Herzen” sprechen…) – Auch das „Herz” ist eine Hinzufügung von Lukas (vgl. 2,19.51).


� Hüpomonē (= „darunter bleiben”, Standhaftigkeit) ist wiederum ein für Paulus charakteristisches Wort; von den Evangelisten benutzt ihn nur Lukas (s. noch 21,19).


�  Im Thomas-Evangelium gibt es keine solche allegorisierende Erklärung zum Gleichnis, und das stärkt die Annahme (vgl. Mk 155), dass sie nicht von Jesus stammt.


�  Bezüglich der Verse 16-18 siehe Mk 160.


�  Die Erklärung dieses Verses s. bei Mt 5,15.


�  Die Erklärung dieses Verses s. bei Lk 12,2 und Mt 10,26.


�  Lukas teilt diesen Spruch im Vers 12,2 in einem anderen Zusammenhang und in einer etwas anderen Formulierung mit.


�  Die Erklärung dieses Verses s. bei Mk 4,25.


�  Markus (4,24) lenkt die Aufmerksamkeit darauf, was der Mensch hört, Lukas darauf, wie er es hört, aber beide fordern zum richtigen Umgang mit Gottes Botschaft auf, deswegen gibt es hier zwischen ihnen keinen wesentlichen Unterschied.


�  Lukas sagt es ausdrücklich, was Markus mit der Formulierung „was er hat” indirekt sagt (vgl. Mk 170), wohl Jesus getreu, der die paradoxe Redeweise gern benutzt hatte (z. B. Mt 23,24; Mk 10,25; Lk 6,41).


�  Lukas gibt diesen Spruch in 19,26 auch in einem anderen Zusammenhang wieder (ohne die in der letzten Anmerkung erwähnte Änderung).


�  V. 19-21: s. Mk 3,20-21 und 3,31-35. – Lukas (und Matthäus) lassen die Vorgeschichte dieser Szene weg, dass seine Mutter und seine Geschwister meinten, er sei „außer sich”, „nicht bei Verstand”, und sie deshalb „sich seiner bemächtigen” wollten, um ihn heimzuführen – er schweigt also von ihrem Zusammenstoß (vgl. Anm. 337). Damit lässt er die ganze Szene in einem harmlosen Licht erscheinen, als ob es nur um eine freundliche Verwandtschaftsvisite ginge, die bloß durch die Drängelei der Menge ein bisschen erschwert wird.


�  Diese Bemerkung erweckt den Eindruck, als ob sie sich außerhalb des Hauses befänden, in Wirklichkeit platziert Lukas die Szene von vornherein ins Freie, und „draußen” bedeutet: Ausserhalb des Ringes der Menge um Jesus. Lukas löscht oder ändert nämlich konsequent jede Mitteilung, die bei Markus noch nahe gelegt hatte, dass Jesus in Kapharnaum ein (eigenes oder gemietetes) Haus hatte (s. Mk 75; vgl. Anm. 72), in seiner Darstellung ist Jesus nämlich der ewig Wandernde, der „sein Haus verlassen hatte” (vgl. 18,29).


�  Lukas lässt den harten Spruch Jesu weg („Wer ist meine Mutter und wer sind meine Brüder?”), mit dem er die Trennung von seiner Familie ausdrückt (vgl. Anm. 337).


Wer wäre mit ihm inniger verbunden gewesen, als seine Mutter? Trotzdem musste sie von ihm hören, den sie nur – auf ihre Weise – schützen wollte: „Wer ist meine Mutter?” Marias Größe besteht aber gerade darin, dass sie, obwohl sie „draußen blieb”, solange sie Jesus nicht verstehen konnte, nicht verbittert und verzweifelt wurde, sondern sofort, als sie dazu fähig wurde, „hineinging”. Das war noch nicht am Karfreitag geschehen, wie das Johannes darstellt (mit Matthäus-Markus-Lukas verglichen erweist sich die Stelle Joh 19,25-27 nämlich bloß als eine christologische Konstruktion), sondern zwischen Ostern und Pfingsten, wie davon die Apostelgeschichte zeugt (1,14).


So können wir vielleicht sagen, dass von denjenigen, die Jesus nahe standen, niemand so viel gelitten hatte, wie Maria, bis sie aus seiner Blutsverwandten zu seiner geistigen Verwandten werden konnte – aber vielleicht gerade deswegen steht sie uns sehr nah, die wir auch nur langsam und mühsam Jesus verstehen und akzeptieren, und ihm noch langsamer und mühsamer folgen können.


�  Vgl. 6,46-49; 8,15.


�  In Lukas’ Darstellung bezieht sich dieser Spruch nicht einfach auf jeden anwesenden Zuhörer Jesu, wie bei Mk 3,34, sondern sie lässt es offen, wer die Bedingung verwirklichen würde.


�  V. 22-25: s. Mk 4,35-41. – In Lukas’ Darstellung illustrieren die hier folgenden drei Wundererzählungen Jesu „Geheimnisse” (V. 10), nämlich dass er Macht hat über die Kräfte der Natur (V. 22-25), über die Dämonen (V. 26-39), und auch über (die Krankheit und) den Tod (V. 40-56).


�  Lukas lässt den Vorwurf der Jünger gegenüber Jesus weg: „Kümmerst du dich nicht darum, dass (wir umkommen)?” Dadurch rettet er einerseits die Jünger davor, dass sie als unehrerbietig erscheinen (vgl. Anm. 378), andererseits nimmt er die Möglichkeit, dass überhaupt jemand von Jesus eine Interesselosigkeit annimmt (vgl. Anm. 378). Diese christologisch begründete Tendenz wird in der Erzählung von Matthäus ihren Gipfelpunkt erreichen (8,25).


� Dieser Ausdruck kann uns zur ursprünglichen Geschichte führen. Dieses Verb (epitiman) hat nämlich in den synoptischen Evangelien drei (auch eine parallele Stelle hinzugezählt vier) Vorkommen, bei denen Jesus seine Jünger „hart anherrscht” (Mk 8,30 // Lk 9,21; Mk 8,33; Lk 9,55; in einigen Kodizes auch noch Mk 10,14). Ursprünglich mag es auch hier darum gegangen sein, d. h., dass sich Jesus über die böse Verdächtigung seiner Jünger (dass ihre Angst und ihre eventuelle Vernichtung ihn überhaupt nicht kümmert), sowie über ihren Mangel an Vertrauen zu Gott erregt hat – und deswegen „er herrschte sie hart an”: „Warum seid ihr so ängstlich?” Wie kommt es, dass ihr immer noch kein Vertrauen zu Gott habt?” (Mk 4,40)


Später hat dann schon Markus eventuell selbst den überlieferten Stoff in eine hellenistische Wundergeschichte umgeformt (vgl. Mk 186), aber es ist auch vorstellbar, dass der Text von Lukas und Matthäus eine Rückwirkung auf das fertige Markus-Evangelium hatte, d. h. man hat die dortigen Wundermotive auch in den Markus-Text eingefügt (Jesus gebietet dem Wind und dem Wasser; die Jünger wundern sich, bzw. werden von Angst ergriffen). Wenn wir diese aus dem Markus-Text, der als der älteste angesehen werden kann, wieder entfernen, kann es auf uns mit der Kraft der Überraschung und der Entdeckung wirken, was für einen „nahtlosen” Text (vgl. Mk 713), was für eine fehlerlose und logische Ereignisreihe wir bekommen. „...Die Wellen schlugen in das Boot... Rabbi, kümmerst du dich nicht darum, dass wir umkommen? Darauf wurde er [ganz] wach, und herrschte sie hart an: Warum seid ihr derart feige...?”


Dieser Geschichte könnte dann auch mit der Verwunderung der Jünger erweitert werden (Lk 8,27), aber nicht deshalb, weil Jesus dem Wind und dem Wasser gebot, sondern wegen seiner unglaublichen Ruhe und unerschütterlichen Vertrauens zu Gott.


�  Lukas lässt Jesu Vorwurf weg: „Warum seid ihr derart feige?” (Vgl. Anm. 337.)


�  Lukas retuschiert wiederum das Bild der Jünger. Bei Markus steht nämlich: „Wie kommt es, dass ihr immer noch kein [Gott]vertrauen habt?” Aber Lukas legt mit seiner Frage „Wo ist...?” nahe, dass die Jünger das bemängelte Vertrauen schon hätten, nur gerade „nicht dabei hätten”, oder es nicht „in die Tat umsetzen” könnten (vgl. Anm. 337).


�  V. 26-39: s. Mk 5,1-20.


�  Nach der theologischer Konzeption von Lukas ist „die Zeit der Heiden” noch nicht da, die „Heidenmission” fängt erst nach Pfingsten an, deswegen gibt er nicht einmal zufällig an, dass sich Jesus sich in der Gegend der Zehn Städte (Mk 5,20), das heisst auf einem „heidnischen” oder halbheidnischen Gebiet aufhält.


Auf dieses Prinzip besteht er in seinem ganzen Evangelium und schreibt, löscht oder verändert alles so, dass die „heidnischen” Bezüge nicht zur Sprache kommen: Der heidnische Hauptmann ist bei ihm ein „gottesfürchtiger”, mit dem Judentum in engster Beziehung stehender Mensch (7,3-6; Anm. 219!); bei ihm suchen keine morgenländischen Magier (Mt 2,1-12) oder Griechen (Jo 12,20-22) Jesus auf; es fehlt die Aufhebung der Essvorschriften, die Juden und Heiden trennen (Mk 7,19b) sowie der Fall der Syrophönizierin (Mk 7,24-30); er löscht ausdrücklich die Verheißung über den Tempel als Bethaus für alle Völker (Mk 11,17 // Lk 19,46), und er dämpft stark auch das Bekenntnis des römischen Offiziers, der Jesu Hinrichtung leitet (Mk 15,39 // Lk 23,47). Auf die Welt außerhalb des Judentums weist er erst in den letzten Zeilen seines Evangeliums hin (24,47).


In diesem Abschnitt ist er nun ein wenig inkonsequent, aber er ist gezwungen, die Schweine zu erwähnen, die – weil der Verzehr von Schweinefleisch den Juden verboten ist – das „Galiläa gegenüberliegende Festland” und die nahe „Stadt” ausdrücklich als „heidnische” Gegend identifizieren (V. 27 und 39).


�  (Auch) zur Bestattung genutzte Höhlen.


�  In Lukas’ Darstellung lässt der Dämon Jesus nicht „bei Gott schwören” (Mk 5,7; Mk 197-198), sondern er bittet ihn nur, ihn nicht zu quälen, was nahe legt, dass er Jesu Oberhoheit von vornherein anerkennt.


�  Mit anderen Worten in die „Unterwelt”, in die „Hölle”, wohin sie sich laut des Volksglaubens am Tage des Gerichts aus der für die Menschen geschaffenen Welt entfernen sollen. Auch diese Einzelheit ist ein Zeichen der sich steigernden Legendenbildung, denn bei Markus bitten sie nur darum, „sie nicht aus der Gegend fortzuschicken”.


�  Diese Angabe scheint zu bekräftigen, dass bei Markus „tausend” nur „ungezählt viel” bedeutet, also „zweitausend Schweine” = „zweimal viele” (Mk 204); Lukas interpretiert bzw. korrigiert nämlich, wie auch Matthäus, den Ausdruck von Markus so (Lk: „beträchtliche Schweineherde”, Mt: „aus vielen Schweinen bestehende Herde”). In der Beschreibung des „messianischen Brotvermehrungswunders” sind sie aber nun nicht mehr so konsequent, und ihre frühere Einsicht „vergessend” reden sie von 4-5 tausend Männern, was Matthäus auch noch mit „ausser den Frauen und Kindern” (14,21; 15,38) erhöht...


�  „Zu Füßen von jemandem sitzen” bedeutet: sein Jünger sein (vgl. 10,39) – oder zumindest die Bereitschaft, sein Jünger zu werden.


�  Die Jünger Jesu.


�  Die Formulierung „mit ihm sein” ist ebenfalls ein Fachausdruck für die Jüngerschaft, genauer für die Zugehörigkeit zum innersten (apostolischen) Jüngerkreis (vgl. Mk 116, 118 und 205-206).


�  Vgl. Anm. 54.


�  V. 40-56: s. Mk 5,21-43. – Bezüglich der Heilung der Tochter von Jairus s. noch den Fall der Tochter der Syrophönizierin: Mk 7,24-30 (besonders Mk 360), sowie Mk Anm. 223, Abs. 2.


�  Lukas lässt den Ausdruck „und leg ihr deine Hand auf ” weg; damit will er Jairus als sehr „demütig” darstellen, der Jesus nicht vorschreiben will, wie er helfen soll.


�  Vgl. Anm. 227.


�  Um aus der ursprünglichen Krankenheilung eine Totenwiedererweckung machen zu können (vgl. Mk 216), verändert Lukas den Text von Markus (allein aus diesem Gesichtspunkt!) vierfach: a) Markus schreibt, dass das Mädchen „am Ende war”, Lukas sagt, dass es „im Sterben lag” (V. 42); b) bei Markus bringt man die Nachricht aus dem Haus des Jairus, dass sie „gestorben ist” (= „der Tod hat sich eingestellt”, aoristos), Lukas schreibt (V. 49), dass sie „tot” ist (die Verbform perfectum drückt die Unwiderruflichkeit, die Endgültigkeit des Todes aus); c) Nach „darauf lachten sie ihn aus” schiebt Lukas ein (V. 53): „weil sie wussten, dass sie gestorben war” (= „der Tod hatte sich eingestellt”, aoristos); d) nach Jesu Aufforderung („Mein Kind, wach auf!”) schiebt Lukas ein (V. 55): „darauf kehrte ihr Geist zurück”, um zu betonen: Das Kind kehrte eigentlich schon aus dem Jenseits zurück. Vgl. Anm. 239, Punkt 1.


�  Diese bei Markus (noch detaillierter) vorliegende Bemerkung fehlt aus Lukas' Text in zahlreichen uralten Handschriften, und es ist vorstellbar, dass sie, wo sie vorhanden ist, erst nachträglich, vom Markus-Text angeregt, „zurückgefunden hat”. Das würde bedeuten, dass Lukas, der Arzt, diese für die Ärzte nicht gerade schmeichelhafte Bemerkung absichtlich aus seinem Text gelöscht hatte (vgl. Anm. 337)


�  Der Ausdruck kraspedon (wie auch in Mk 6,56) weist auf die Quasten hin, die jeder Israelit in den vier Ecken seines Obergewandes trug, damit sie ihn an das Glaubensbekenntnis seines Volkes erinnern (s. Mk 12,29-30). Dieser Zug weist darauf hin, dass Jesus jene Vorschriften seines Glaubens nicht verletzte, von denen er meinte, dass sie nicht in Widerspruch zum Willen Gottes stehen.


�  Lukas lässt auch hier die respektlose Bemerkung der Jünger weg („und trotzdem fragst du, wer mich berührt hat”), vgl. Anm. 337, 358, 361.


�  Wiederum eine winzige Änderung zur Verherrlichung Jesu: Lukas formt eine erläuternde Bemerkung des Markus in eine direkte Rede Jesu um („ich habe nämlich bemerkt”); laut dieser Darstellung ist Jesus sich darüber im Klaren, dass er im Besitz einer „flüssigen Kraft” ist, die aus ihm ausgehen und auf andere übergehen kann.


�  Das zum „Glauben”, bzw. „Vertrauen” unter Mk 24 Gesagte können wir hier ergänzen und untermauern: Die Bedeutung der ursprünglichen aramäischen sprachlichen Wurzel des Wortes ist: fest, sicher, beständig, zuverlässig (’āman). Es setzt also ein Verhalten voraus, dessen Grundlage ist, dass wir wissen: Der oder das, dem wir vertrauen, ist zuverlässig; es hat also nichts damit zu tun, dass wir etwas glauben, oder an etwas (an jemanden) glauben, ohne es geprüft und richtig gefunden zu haben. Scharf formuliert: Der aramäische Begriff bedeutet nicht „wir glauben, weil wir (etwas) nicht wissen”, sondern „wir vertrauen, weil wir (etwas) wissen”.


�  In Anbetracht dessen, dass Lukas diesen Text von Markus übernommen hatte, haben wir das Verb pisteuein im Geist Jesu mit „vertraue” übersetzt (s. Mk 24), Lukas setzt den Akzent aber auf den wunderhaften Charakter des ganzen Ereignisses statt auf das „Vertrauen” in jesuanischem Sinne (s. Anm. 375, 379 und 382), daher sollte dieses Wort in seinem Geist eigentlich mit „glaube” übersetzt werden (vgl. Anm. 338 und 380). Dies wird nahegelegt dadurch, dass Lukas wiederum eine feine grammatische Veränderung durchführt: Markus verwendet hier den ein ständiges Vertrauen ausdrückenden „einfachen” Imperativ (imperfectum imperativus), er dagegen den eine einmalige, augenblickliche Tat des Glaubens ausdrückenden Imperativ (aoristos imperativus).


�  Diese Versprechung ist ein Einschub von Lukas und dient wiederum der Verherrlichung Jesu: Seiner Meinung nach weiß Jesus im voraus, was geschehen werde, beziehungsweise was er tun werde.


Der Einschubcharakter dieses Halbsatzes zeigt sich auch dadurch, dass 8,12 die Wortverbindung „Glauben und selig werden” wiederholt, obwohl es offensichtlich ist, dass die „Seligkeit” in diesem Fall einen irdischen Charakter hat, nämlich die „Auferstehung des Toten” bedeutet (wie in 8,36 die Genesung des Besessenen).


�  Lukas lässt (mit Matthäus zusammen) den ursprünglichen aramäischen Ausdruck („Talitha kum!”) weg; vielleicht deshalb, damit er seinen Lesern nicht wie eine fremdsprachige Zauberformel vorkommt, oder vielleicht deshalb, um in der Übersetzung das in vornehmen Kreisen nicht gut klingende Wort korasion (Mädchen, kleines Mädchen) nicht wiedergeben zu müssen.


�  Was den „Geist” (pneuma) und die „Seele” (psükhē) angeht, ist Lukas’ Wortgebrauch nicht ganz einheitlich (in der gleichen Situation spricht er in Apg 20,10 von „Seele”, in Apg 9,40 aber nur davon, dass die „Tote” die Augen öffnete; vgl. noch 9,25: wo „sich selbst” steht statt „seine Seele” des Markustextes); deshalb ist es nicht mit Sicherheit zu sagen, was er hier unter Geist versteht (vgl. 24,37.39). Vgl. Mk 395.





